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KANDERGRUND Als kleiner Knirps 
kam er in Kontakt mit der Kohlegrube 
Horn. Als gestandener Hobbyhistoriker 
kann Hans Peter Zuber heute die Be-
deutung der damaligen Anlage beur-
teilen. Und er präsentiert bisher unver-
öffentlichte Fotos. 

PETER ROTHACHER

Hans Peter Zuber erinnert sich noch 
heute gern, wie er bereits als fünfjäh-
riger Knabe seinen Grossvater Josef 
Brägger in Frutigen besuchte. Dieser 
war Geschäftsführer der Zündwaren-
fabrik Kandergrund AG. «Mit ihm be-
suchte ich Anfang der 60er-Jahre re-
gelmässig die Talstation der Bahn, die 
zur 1949 stillgelegten Kohlegrube Horn 
führte. Ein Nebengebäude, das ur-
sprünglich zum Sortieren der Kohle ge-
dient hatte, war von der Zündwaren-
fabrik zum Speditionslager für 
Feuerwerkssachen umgenutzt wor-
den.» Drei oder vier Frauen und ein 
Mann hätten damals im Barackenge-
bäude die bestellten Waren in grosse 
Kartons verpackt.

Um das auf Pfählen stehende Ge-
bäude im Balmengraben seien diverse 
Schienen, Kompressoren, Draisinen, 
Wägeli und Maschinenteile herumge-
legen. «Und da ich mich schon als klei-
ner Bub für alles interessiert habe, das 
sich irgendwie bewegt, fragte ich mei-
nen Grossvater, zu was das gut sei», 
berichtet der mittlerweile 63-jährige 
Zuber. «Er zeigte mir daraufhin die 
noch verbliebenen Teile der Luftseil-
bahn und wies auf die Bergstation hin, 
die als dunkles Gebäude vor dem 
Mundloch, dem Eingang zum Kohle-
bergwerk, stand. Dorthin zu gehen, sei 
für mich aber zu gefährlich, erklärte er 
mir.»

Erfolgreiche Gebrüder Gehring
Fabrikant Walter Gehring (1887–1947) 
war sowohl Chef der Zündwarenfabrik 
wie auch der Bergbaugesellschaft Kan-
dergrund AG, Kandergrund. Zuber 
mag sich erinnern, wie Grossvater 
Brägger Mitte der 60er-Jahre zu Hause 
erklärte, die Witwe Marie Gehring 
müsse nun ultimativ viel Geld in die 
Hand nehmen, um die am Berg auf 
Stelzen stehenden Holzbauten endlich 
zu demontieren. «Zu dem Zweck 
wurde die alte Infrastruktur noch ein-
mal genutzt, um mit einer Behelfsbahn 
das Material zu Tal zu befördern», er-
klärt Hans Peter Zuber. 

Walter Gehring war auch im Besitz 
der Alp Horn, direkt neben dem Kohle-
bergwerk. Mathias Gehring, der Bru-
der des Fabrikanten, habe dort eine 
Schweinemast betrieben, weiss Zuber. 
«Dank dieser konnte die Küche der 
Bergbaugesellschaft in den Kriegsjah-
ren mit Fleisch versorgt werden. Der 
Familie Gehring gehörte auch ein von 
Paul Willen geführter Bauernhof, von 
dem Lebensmittel wie Milch, Butter 
und Käse geliefert wurden. Aus zwei 
grossen Gewächshäusern bei der 
Zündwarenfabrik stammte zudem das 
benötigte Gemüse.» 

Da die Kohlegewinnung von natio-
nalem Interesse gewesen sei, hätten 
die bis zu 220 Mitarbeitenden – selbst 
in der Zeit der Rationierung – verhält-
nismässig gut verpflegt und entlöhnt 
werden können. Die auf drei Ebenen 
angelegten Gebäude am Berg seien 
hauptsächlich in Küche / Esssaal, 
Wasch räume / WC und Schlafräume 
unterteilt gewesen. Die insgesamt be-
eindruckende Anlage habe aber auch 
Werkstätten, ein Labor sowie ein Ret-
tungszimmer mit Sauerstoffbehältern 
umfasst.  

Ein Leben lang geforscht
Hans Peter Zuber haben die Ge-
schichte seiner Vorfahren und die da-
malige Situation nicht mehr losgelas-
sen. Und er sieht heute durchaus 
Parallelen zu 1940: «In der aktuellen 
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«In der aktuellen 
Corona-Krise ist die 
Schweiz teilweise auf 
sich selbst angewiesen 
und muss schauen, wie 
sie sich versorgt. Vor 
80 Jahren war der 
Bund auf der Suche 
nach Energie, weil der 
bisherige Import 
zusammenbrach.»

Hans Peter Zuber (Foto oben) zieht Parallelen 
zwischen zwei Krisen

1: Mineure im Bergwerk. 2: Walter Gehring von der 
Bergbaugesellschaft Kandergrund AG. 3: Minen-
arbeiter beim Rasieren. 4: Die Luftseilbahn wurde 
auch für den Personentransport genutzt. 5: Das 
Kohlebergwerk Horn mit Esssaal und Küche,  
W aschanlage und Schlafbaracken. 
 BILDER AUS DEM NACHLASS WILLY DUBACHS 

Corona-Krise ist die Schweiz teilweise 
auf sich selbst angewiesen, muss 
schauen, wie sie sich selbst versorgt. 
Vor 80 Jahren war der Bund auf der 
Suche nach Energie, weil der bisherige 
Import zusammenbrach.» Inländische 
Kohlevorkommen seien damals durch-
aus bekannt gewesen. Geologen hät-
ten dem Projekt von Gehring und sei-
nen Mitstreitern allerdings wenig 
Erfolgschancen eingeräumt.

«Doch Walter Gehring zahlte in der 
Folge seine Zweifler aus und trieb 
einen eigenen Stollen in den Berg. Tat-
sächlich waren die Erträge anfangs 
schlecht, verbesserten sich aber über 
die Jahre stetig, bis die Kohlegrube mit 
bis zu 2000 Tonnen guter Qualität pro 
Monat zu einer der lukrativsten im 
Land wurde.» Der grösste Teil der In-
dustriekohle sei schliesslich an die 
Firma Sandoz in Basel geliefert wor-
den, die sich 1945 gar an der Gesell-
schaft beteiligt habe, wie das im Büch-
lein der Kulturgutstiftung Frutigland 
«Frutiger Schiefer und Kandergrunder 
Kohle» beschrieben sei. «In den Stol-
len waren mittlerweile 15 Kilometer 
Schienen verlegt, und die Kohle-Wä-
geli wurden mittels Akku-Lokomotive 
gezogen.»

Als Walter Gehring 1947 an einem 
Schlaganfall verstarb, war der füh-
rende Kopf weg. «Doch mit Willy Du-
bach wurde ein junger, sehr initiativer 
Mann Werkführer, den Gehring zuvor 
bereits eingeführt hatte», berichtet 
Hans Peter Zuber. «Er hat beispiels-
weise den Mineuren und Hilfskräften – 
zum Teil mit zweifelhafter Vergangen-
heit und dem  Alkohol nicht abgeneigt 
– mit deren Einwilligung monatlich 
Geld abgezweigt, sodass diese bei 
ihrem Abgang einen ordentlichen Bat-
zen auf einem Sparbüchlein hatten.»

Dubach, der «Tausendsassa»
Hans Peter Zubers Mutter, Waltraud 
Zuber-Brägger (heute 86 Jahre alt), hat 
bei ihrem Vater in der Zündwaren-
fabrik eine KV-Lehre absolviert. «Sie 
hat mir stolz erzählt, wie sie als Ju-
gendliche mit ihrem Vater und Willy 
Dubach – den sie als ‹Tausendsassa› in 
Erinnerung hat – auf einem Bänkli im 
Kohlebähnli hochgefahren ist und da-
nach im Bergwerk bis zum tiefsten 
Punkt vordringen durfte.» Mit der Seil-
bahn hätten also regelmässig auch Per-
sonentransporte stattgefunden, etwas, 
das heute unvorstellbar sei. Die «Adler-
horst» genannte Bergstation beher-
bergte auch Willy Dubachs Berg-
bau-Büro, in dem er über allem thronte. 

Ein Neuanfang missriet
Willy Dubach spielte bei der Familie 
Gehring eine grosse Rolle. «Als er sich 
aber in die Haushalthilfe von Gehrings 
verliebte und diese heiratete, fiel er in 
Ungnade. Und als die Kohleförderung 
Horn nach einem erfolglosen Neustart 
Anfang der 50er-Jahre definitiv einge-
stellt wurde, verschwand er von der 
Bildfläche», weiss Zuber. Er hat dann 
lange nach Dubachs geforscht: «So wie 
sich dieser Mann für die Anlage einge-
setzt hat – eine für jene Zeit ‹technische 
Verrücktheit› –, muss er doch auch Bil-
der hinterlassen haben …»

Zubers Mutter erinnerte sich dann, 
dass die Frau mit Vornamen Helene 
hiess. Und tatsächlich gab es in der 
Deutschschweiz eine Helene Dubach, 
die per Telefon aber nie erreichbar war. 
Doch Hans Peters Hartnäckigkeit 
wurde schliesslich belohnt: «Bevor ich 
endgültig aufgeben wollte, erreichte ich 
sie im Altersheim.» Ihr Mann sei schon 
vor 25 Jahren verstorben, erklärte die 
Seniorin am Telefon. Aber irgendwo 
seien tatsächlich noch Fotos aus alter 
Zeit vorhanden. Sie suchte und fand sie, 
sodass Hans Peter Zuber nun im Besitz 
von 67 noch unveröffentlichten 
Schwarz-Weiss-Bildern der Kohlegrube 
Horn ist. Und er versprach der Frau: 
«Ich werde die Originalbilder an die 
richtige Stelle weiterleiten.»

Ein wertvolles Kulturgut
Einzigartig seien die Fotos, zum Teil 
wahre Kunst, freut sich Zuber. Sie zei-
gen Arbeiter beim Rasieren, bei der Zu-
bereitung des Essens und beim Genuss 
der Mahlzeiten – aber insbesondere bei 
der Arbeit: Mineure im Stolleninneren 
oder Männer beim Beladen der Kohle-
kübel sowie technisch interessante Bil-
der von der Seilbahn oder dem Maschi-
nenraum mit Kompressoren und 
Belüftung. Die qualitativ hochstehen-
den Bilder stammten teilweise von der 
Nachrichtenagentur Associated Press, 
sagt der Hobbyhistoriker. «Die Origi-
nale werde ich dereinst beim Staatsar-
chiv deponieren, aber wenn jemand 
beispielsweise ein Buchprojekt plant, 
stelle ich sie gerne zur Verfügung.» 

Die industriegeschichtlichen und 
kriegswirtschaftlichen Zeitzeugen seien 
mit Respekt zu behandeln, bilanziert 
Hans Peter Zuber. Und er weiss, wovon 
er spricht: Der Inhaber eines Bildhau-
er-Ateliers in Luterbach (SO) ist seit 30 
Jahren Betriebsleiter des Industriemu-
seums Emmenkanal und Mitglied im 
Verein Historisches Erbe. 

Was darf man und was nicht?
KANDERSTEG Das Sicherheitskonzept 
für das Felssturzgebiet Spitzer Stein 
wird derzeit überarbeitet, bis Ende des 
Monats sollte es vorliegen. Darüber  
h inaus informiert der Gemeinderat, was 
im Sommer rund um den Oeschinensee 
möglich und erlaubt sein wird.

HANS RUDOLF SCHNEIDER

Seit November 2019 besteht auf der 
südlichen Seite des Oeschinensees ein 
Sperrgebiet wegen der Felssturzgefahr 
des Spitzen Steins. Die Sperrzone wird 
im laufenden Jahr aufrechterhalten, da 
sich die Situation nicht verändert – we-
nigstens aber auch nicht verschlimmert 
– hat. Immer wieder sind kleinere Ab-
brüche zu verzeichnen. Die Vorwarnzeit 
durch die Mess- und Überwachungsge-
räte wäre bei einem grösseren Ereignis 
zu kurz, um eine Öffnung der Wege in 
diesem Bereich erlauben zu können. 
Der Abbruch des oberen Teils des Spit-
zen Steins im Dezember 2019 habe dies 
gezeigt. In den Messdaten ist der mög-
liche Abbruch knapp acht Stunden vor-
her «ansatzweise» erkennbar gewesen, 
klare Anzeichen gab es erst wenige 
Stunden vor dem Ereignis. Dazu kommt, 
dass die 23 Messspiegel und 10 GPS-Sta-
tionen längst nicht alle Bereiche der in-
stabilen Bergflanke abdecken. Kleine 
Abbrüche könnten sich ohne Vorwar-

nung zwischen diesen Messstellen 
lösen, heisst es in der jüngsten Info des 
Gemeinderats an die Bevölkerung. Das 
Fazit des Ausblicks auf den Sommer: 
Die Sperrung inklusive einiger Ein-
schränkungen bleibt bestehen. 

So gehts in die Sommersaison
Die dauerhaft gesperrte Zone umfasst 
jenes Gebiet, das bei Abbrüchen von bis 
zu einigen 100 000 Kubikmetern Mate-
rial gefährdet sein könnte. Auf den Som-
merbetrieb rund um den Oschinensee 
hat dies folgende Auswirkungen:
• Der Zugang zum See ist ab Saisoner-

öffnung jederzeit möglich. Der Termin 
für den Betrieb der Bahn und der Gast-
robetriebe hängt jedoch von den Locke-
rungen der Corona-Massnahmen ab.

• Die Rodelbahn wird fahren und die 
Wanderwege von der Bergstation zum 
See werden benutzbar sein.

• Das südliche Seeufer mit dem Frün-
denweg bleibt gesperrt.

• Ab dem Kraftwerk Zilfuri sind die bei-
den Wanderwege über die «Huble» 
sowie über «Grünewald» signalisiert.

• Der Zugang zur Fründehütte ist aus-
schliesslich über die (anspruchsvolle) 
Fründenschnur erreichbar.

• Der normale Zugang zur Doldenhorn-
hütte ist ab dem Bärentritt wieder 
offen.

• Der Zugang zur Blümlisalphütte ist 
von der Oeschinenseeseite her ohne 
Einschränkungen möglich. 

• Der Öschiwald kann frei genutzt wer-
den. Sobald dort die Arbeiten am 
Schutzdamm wieder aufgenommen 
werden, wird die Zugänglichkeit ent-
sprechend vor Ort signalisiert.

Konzepte werden angepasst
Sollten stärkere Felsbewegungen fest-
gestellt werden, kommt zusätzlich zu 
den bestehenden Überwachungssyste-
men ein Radargerät zum Einsatz, das 
diese auch bei Nebel und Wolken zuver-
lässig messen kann. Das bestehende Si-
cherheitskonzept habe sich bewährt, so 
der Gemeinderat. Es werde jetzt teil-
weise überprüft und an neue Erkennt-
nisse angepasst. Wie im März kommu-
niziert worden war, hat eine 
Zweitmeinung zu den Gutachten erge-
ben, dass in ungünstigen Fällen die 
Ausdehnung von Felsstürzen grösser 
sein könnte als angenommen. Dies wird 
nun berücksichtigt. Die überarbeitete 
Fassung des Konzeptes soll bis Ende 
April vorliegen, allenfalls wird die Not-
fallplanung auf dessen Grundlage dann 
angepasst. 

Aktuelle Infos zum Spitzen Stein finden Sie unter 
www.frutiglaender.ch/web-links.html

Das Sperrgebiet beim Oeschinensee (purpurfarbene Fläche) wird weiterhin aufrechterhalten.   BILD ZVG

KOLUMNE – FROM THE OTHER SIDE

Die Sache mit dem Alleinsein
Vor vielen Jahren – sicher vor mehr als 

zehn, aber nach 2002 – habe ich im 

«Stauffacher» eine Essaysammlung ge-

kauft einzig wegen ihres Namens: «How 

to be alone» vom amerikanischen Schrift-

steller Jonathan Franzen. Den kannte ich 

damals noch nicht, hatte seine «Korrek-

turen» noch nicht gelesen, die ihn ohne 

Zweifel quasi über Nacht zu einem der 

wichtigsten zeitgenössischen Autoren 

machten, aber der Titel – auf Deutsch zu-

nächst als «Anleitung zum Einsamsein» 

und später als «Anleitung zum Alleinsein» 

erschienen – und das Cover hatten 

meine Neugier geweckt. Ich war damals 

kein besonders glücklicher Mensch, und 

vom Buch erhoffte ich mir genau, was 

der Titel versprach: eine Anleitung zum 

Alleinsein. Seit mehreren Jahren hatte 

ich das Gefühl, dass mir der soziale Aus-

tausch, die Geselligkeit, nicht ganz so 

einfach fiel wie anderen. Ich hatte 

Freunde, war aber kein Gruppentier. In 

Vereinen fühlte ich mich unwohl. Ich war 

ständig verliebt, aber immer nur in eine 

Projektion. Und weil ich ausserhalb von 

Büchern niemanden mit ähnlichen «Pro-

blemen» kannte, musste es ja an mir lie-

gen. Daher das Unglücklichsein und das 

ständige Hadern mit mir selbst. 

Als ich auf Franzens Buch stiess, hatte 

ich schon seit Längerem genug davon. 

Ich war bisher erfolglos geblieben, mich 

selbst zu ändern. Also würde ich statt-

dessen daran arbeiten, mit mir selber 

glücklich zu werden. «How to be alone» 

war letztlich nicht besonders hilfreich 

dabei. Franzen sagt zwar, dass es in sei-

nen Essays darum gehe, wie man Indivi-

dualität in einer immer lauteren Massen-

kultur bewahren kann, aber eine konkrete 

Anleitung, auf die ich damals hoffte, lie-

ferte er nicht. Es dauerte Jahre, bis ich 

an einem Punkt angelangt war, an dem 

ich ohne Selbstbetrug sagen konnte: Ich 

bin wohl mit mir allein. Und bis heute ist 

mir das meine wichtigste Errungenschaft 

geblieben. 

Warum erzähle ich das? Seit Wochen ist 

die Welt, wie wir sie kennen, nicht mehr 

die gleiche. Vielleicht verlassen wir das 

Haus noch, um zu arbeiten oder um ein-

kaufen zu gehen. Oder für einen Spazier-

gang. Aber ansonsten bleiben wir zu 

Hause. Keine Freunde zum Abendessen, 

kein Fitnessstudio, kein Feierabendbier 

in der Kneipe, kein Kino, kein Schwimm-

bad, kein Fussball. Kein Grosi-Besuch 

am Sonntag, keine Kindergeburtstage, 

keine Hochzeitsfeiern, keine Trauer-

mahle. Die Welt ist ruhig geworden. Und 

wir sind allein. Vielleicht leben wir mit 

einem Partner oder mit Kindern oder in 

einer Wohngemeinschaft. Aber die Wahr-

scheinlichkeit, dass wir allein leben, ist 

gross. In der Schweiz leben 16 Prozent 

der Wohnbevölkerung in einem Einper-

sonenhaushalt, in Australien sind es 

sogar 24 Prozent. In Australien darf sich 

pro Haushalt theoretisch nur eine zusätz-

liche Person aufhalten – meine Partne-

rin darf also ihre Eltern besuchen, aber 

ich muss zu Hause bleiben. Ich darf al-

lein eine Freundin besuchen. In den Bus 

darf ich mich auch setzen (der ist so-

wieso meistens leer im Moment). Aber 

nur, weil ich darf, soll ich auch? Also blei-

ben wir allein. 

Wir müssen dabei nicht einsam sein. 

Neulich haben wir mit fünf anderen Paa-

ren via Skype einen Kochwettbewerb 

durchgeführt. Die Yoga-Lektionen finden 

auf Zoom statt. Dank «Netflix Party» und 

WhatsApp habe ich mit einer Freundin 

gemeinsam einen Film geschaut. Mee-

tings finden per «Windows Teams» statt. 

Wenn ich tanzen wollte, gäbe es genü-

gend DJs, die den Club ins Netz verle-

gen. Und wer liest, der weiss auch, dass 

man mit Büchern niemals einsam ist. Be-

ginnen Sie doch mit Jonathan Franzens 

«Die Korrekturen». Mit rund 800 Seiten 

kommen Sie damit sicherlich durch den 

Lockdown. Allein, aber nicht einsam. 

SANDRA BUOL

BUOL.SANDRA@GMAIL.COM
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